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Der Text befasst sich mit der Frage, ob die positiven Ergebnisse der sozialen Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf auf die Praxis übertragbar sind. 

Das erklärte Ziel der Integrationsbefürworter ist die gesellschaftliche und soziale Benachteiligung von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf in Schul- und Bildungsinstitutionen zu verhindern. Zahlreiche Schulversuche belegten die Machbarkeit des Gemeinsamen Unterrichts. Bisher wurde in der integrationspädagogischen Praxis davon ausgegangen, dass die positiven Befunde aus den Schulversuchen, die in gut ausgestatteten integrativen Schulklassen durchgeführt worden waren, auf die Praxis übertragbar sind. 

Er nimmt zwei zentrale Grundannahmen der Integrationspädagogik in den Fokus: 

Grundannahme 1: 
Je heterogener die Lerngruppe, desto besser die soziale Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf. 

Wenn jeder verschieden ist, wird der Anpassungsdruck auf alle Schüler gleichmäßig verteilt, da sich alle gleichermaßen an zentrale Eigenschaftsbereiche, die die Gruppennorm bilden, anpassen müssen. 

Grundannahme 2:
Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf werden im Hinblick auf ihre soziale Integration im Gemeinsamen Unterricht nicht benachteiligt. 

Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf dürfen im Gemeinsamen Unterricht nicht häufiger von sozialer Ausgrenzung betroffen sein als Schüler ohne sonderpädagogischen Förderbedarf. 

Untersuchung

Huber untersuchte die Frage, inwieweit sich die positiven Ergebnisse aus den Schulversuchen in die Praxis übertragen lassen anhand einer Stichprobe von 650 Viertklässlern, davon 110 mit sonderpädagogischem Förderbedarf in den Bereichen Lernen, Emotionale und Soziale Entwicklung sowie Sprache. 

Befunde zu Grundannahme 1: Wirkung der Lerngruppenheterogenität

Huber stellte fest, dass Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf in stark heterogenen Lerngruppen nicht besser sozial integriert sind als in vergleichsweise homogenen Lerngruppen. Dieses Ergebnis bedeutet, dass keine signifikante Wirkung der Heterogenität der Lerngruppen auf die soziale Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf gab. Bezüglich des Merkmals der Intelligenz konnte sogar festgestellt werden, dass Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf in Klassen mit hoher Streuung der Intelligenz signifikant seltener für soziale Interaktionen gewählt wurden als in kognitiv homogenen Lerngruppen. 

Befunde zu Grundannahme 2: Soziale Interaktion von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf im Gemeinsamen Unterricht 

Die positiven Ergebnisse bezüglich der sozialen Interaktion aus den Schulversuchen konnte Huber nicht replizieren. Huber stellte eine eher ungünstige Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf fest. Das Risiko für soziale Ablehnung bei Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf ist rund dreimal so hoch als bei Schülern ohne sonderpädagogischem Förderbedarf. 

Integrationsrelevante Persönlichkeitsmerkmale 

Leistungsrelevante Persönlichkeitsmerkmale wie Schulleistung und Leistungs-motivation haben den stärksten Einfluss auf die soziale Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf, danach folgen Belastbarkeit, Selbstreflexion und Selbständigkeit als Variablen für das Sozialverhalten, wobei überraschenderweise eine geringe Ausprägung der Selbständigkeit zu einer erhöhten Integration führte. Nahezu bedeutungslos waren die Merkmale sozialer Rückzug, Aggressivität, Sozialkompetenz, Intelligenz und Konzentration. 

Situation im Klassenzimmer

Die Situation im Klassenzimmer ist für Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf bedeutsam. Der Lehrer als eine den Schüler bewertende Instanz hat direkten Einfluss auf die Integration einzelner Schüler. Schüler im Gemeinsamen Unterricht orientieren sich bei der sozialen Beurteilung ihrer Klassenkameraden verstärkt am Lehrerfeedback. Es wäre das Lehrerurteil selbst, das auf die Bildung sozialer Hierarchien im Gemeinsamen Unterricht zurück wirkt. 

Acht Bedingungen könnten für den positiven Einfluss der Lehrerrückmeldung von Bedeutung sein. 

Beobachten zeigen, dass sich die ersten Erfolge erst nach mehreren Wochen einstellen und von einer hohen Selbstdisziplin der betroffenen Lehrer abhängen.
1. Die Rückmeldung muss gezielt an den betreffenden Schüler gerichtet sein

2. Die Rückmeldung muss positiv sein

3. Die Rückmeldung sollte sich auf die Bereiche Leistung und Leistungsmotivation beziehen 

4. Die Rückmeldung muss authentisch sein 

5. Die Rückmeldung sollte sich auf den intraindividuellen Leistungsfortschritt beziehen

6. Die Rückmeldung muss öffentlich sein

7. Die Rückmeldung muss zeitnah sein

8. Die Rückmeldung muss regelmäßig erfolgen. 

Fazit

Die soziale Integration von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf ist noch nicht zufrieden stellend gelöst. Vor diesem Hintergrund erscheint die flächendeckende Einführung des Gemeinsamen Unterrichts ohne Erprobung in der schulischen Praxis jenseits der Modellversuche keine verantwortungsvolle Alternative zur schulischen Separation zu sein. Die Folgen eine Fehleinschätzung haben einen realen und kaum abschätzbaren Einfluss auf das tägliche Leben und die Persönlichkeitsentwicklung der betroffenen Kinder. Sollte sich die Tendenz einer hohen sozialen Ablehnung von Schülern mit sonderpädagogischem Förderbedarf auch in anderen Studien zeigen, muss kritisch diskutiert werden, ob Gemeinsamer Unterricht nicht auch systematische Nachteile für einen bedeutenden Teil der Schüler mit sonderpädagogischem Förderbedarf nach sich ziehen könnte.   

5

